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Polizeibericht
Roller gestohlen

Ein elfjähriger Schüler aus
Wolfratshausen stellte sei-
nen Roller am Mittwoch ge-
gen 8 Uhr vor seiner Schule
an der Anton-Höfter-Straße
in Bad Tölz ab und sperrte
ihn mit einem vierstelligen
Zahlenschloss ab. Dort blieb
der Scooter über Nacht ste-
hen, da der Bub ihn nach
dem Unterricht vergessen
hatte. Als er am Donnerstag
gegen 8 Uhr in die Schule
kam, war der Roller weg.
Das Schloss hing unbeschä-
digt auf der anderen Seite
des Fahrradständers. peb

Bürger für Bürger
Keine Seniorentreffen

Die Entwicklung der Coro-
na-Pandemie zwingt die
Nachbarschaftshilfe Bürger
für Bürger folgende bereits
geplanten und gemeldeten
Veranstaltungen abzusa-
gen: „Bürger für Bürger“
Schachgruppe am Dienstag,
27. Oktober, um 14 Uhr im
evangelischen Gemeinde-
haus sowie den Gesprächs-
kreis „erzählen, wie es frü-
her war“ am Freitag, 30. Ok-
tober, um 15 Uhr, ebenfalls
im Gemeindehaus. ty

Kino-Center
Französischer Film

Wer einen französischen
Film in Originalfassung mit
deutschen Untertiteln se-
hen möchte, ist am Mitt-
woch, 28. Oktober, um 20
Uhr im Kino-Center will-
kommen. Wegen der gro-
ßen Nachfrage läuft der
Film „Auf der Couch in Tu-
nis“ nochmals. Er handelt
von der Psychotherapeutin
Selma. Aus Frankreich in
ihr Heimatland Tunesien
zurückgekehrt, eröffnet sie
dort eine Praxis. Auf der
Dachterrasse eines Wohn-
hauses empfängt sie Patien-
ten und erfährt viel über die
Menschen. Nach der Revolu-
tion haben diese großen Re-
debedarf und geben Einbli-
cke in ihr Leben. Der Film
ist laut Ankündigung des
Veranstalters nachdenklich
und amüsant zugleich. Ki-
nokarten bitte telefonisch
unter Ruf 0 81 71/2 11 05 re-
servieren. ty

Fakten über Panama
machen 80 Prozent des Bruttoinlands-
produkts aus. Landwirtschaft, Bergbau
und Tourismus sind stark im Kommen.
Die Infrastruktur ist gut. Das jährliche
Wirtschaftswachstum liegt zwischen
fünf und acht Prozent.

Eingebettet zwischen den politisch un-
ruhigen Staaten Mittelamerikas im Nor-
den und Kolumbien mit seinen Drogen-
kriegen und -kartellen im Süden gilt
Panama heute als musterhafte, stabile
Demokratie. Das Bildungsniveau ist
hoch, Landessprache ist Spanisch, viele
Panamaer sprechen aber auch Englisch.
Offizielle Währung ist der US-Dollar.
Viele DAX-Unternehmen machen mitt-
lerweile Geschäfte in Panama. peb

Panamas vom Nachbarland. Der Kanal
blieb lange amerikanisches Hoheitsge-
biet. Wie vereinbart übereigneten die
Amerikaner an Silvester 1999 die Was-
serstraße den Panamaern mit allen
Rechten. Nach einer Volksbefragung
ließ man von 2007 bis 2016 den Kanal
für große Containerschiffe verbreitern.

Der Kanal erspart der Seefahrt den
langen Weg durch die Magellanstraße
ganz im Süden des Kontinents. Er war
mit bis zu einer Milliarde Dollar pro Jahr
lange die Haupteinnahmequelle des
Staates. Auch durch ihn ist das Land
mittlerweile zu einem breit aufgestell-
ten Dienstleistungszentrum geworden.
Banken, Handel und Transportwesen

Panama liegt in Zentralamerika zwischen
der Karibik im Nordosten und dem Pazifik
im Südwesten. Das Land hat eine Fläche
von rund 75 000 Quadratkilometer, ist
also etwa so groß wie Bayern und Öster-
reich zusammen. Rund zwei der etwas
über vier Millionen Einwohner leben in
Panama City, einer Stadt mit kolonialen
Gebäuden und modernen Bürotürmen.

Berühmt ist das Land wegen des 82 Ki-
lometer langen Kanals, der Atlantik und
Pazifik seit 1914 verbindet. Zuvor war
Panama eine Provinz Kolumbiens gewe-
sen. Um den von den Franzosen 1901
begonnenen Kanalbau nach deren In-
solvenz in ihrem Sinn fortführen zu kön-
nen, sorgten die USA für die Abspaltung

Oh, wie schön ist Panama
Honorarkonsul Michael Häckel eröffnet im Dezember sein Büro in Wolfratshausen

internationalen Messezen-
trum arbeitet Häckel aktuell.
Zugute kommt ihm, dass sich
die Panamaer nach der lan-
gen Abhängigkeit von ihrer
Schutzmacht USA mehr in
Richtung Europa orientieren.
„Wir sind einfach ein span-
nender Standort für Invest-
ments, auch steuerlich sehr
interessant.“
Letzteres warf 2016 aller-

dings einen Schatten auf das
Land. Einigen Journalisten
zugespielte Dokumente aus
einem Datenleck zeigten Ma-
chenschaften der in Panama
City ansässigen Wirtschafts-
und Steuerkanzlei Mossack
Fonseca auf. Es ging um
durchaus legale Tricks zur
Steuervermeidung, aber auch
um Briefkastenfirmen, Geld-
wäschedelikte sowie den
Bruch von UN-Sanktionen.
Häckel ärgert sich darüber,
dass das Land mehr im Fokus
des bald als Panama Papers
firmierenden Skandals stand
als die Kanzlei. „Wenn ich
mit einem Mercedes betrun-
ken an eine Wand fahre und
etwas kaputt mache, ist das
auch kein Mercedes Paper,
sondern ein Personal Paper.“
Erstaunlicherweisewar keine
einzige amerikanische Firma
in den Skandal verwickelt.
Und über die Praktiken des
als Steueroase bekannten US-
Bundesstaat Delaware dringe
kaum etwas an die Öffent-
lichkeit, sagt Häckel, Dies las-

se viele Panamaer vermuten,
dass hier eine große Portion
Futterneid im Spiel war. Die-
ses Rätsel ist wohl schwer
aufzuklären.
Dafür ein anderes: Warum

heißt der Panamahut nun so,
obwohl er doch aus Ecuador
stammt? Michael Häckel löst
auf: US-Präsident Theodore
Roosevelt habe die Kopfbede-
ckung während einer Besich-
tigung des Kanals im Jahr
1906 getragen, „zum Schutz
gegen die sengende Sonne“.
Die Fotos davon gingen an-
schließend um die Welt –
und der Strohhut hatte sei-
nen Namen weg.

Prozent von Häckels konsula-
rischer Tätigkeit aus. Der
weitaus größere Teil seines
Jobs gilt dem Knüpfen, Ver-
mitteln und Vertiefen von
wirtschaftlichen Kontakten
und der Entwicklung von
Projekten. Der 57-Jährige pro-
fitiert dabei von den „Vortei-
len eines riesigen Netzwerks.
„Geht man mit dem Amt ver-
nünftig um, kommt man
auch an jeden ran. Wenn ich
in Bayern oder sogar auf Bun-
desebene einen Minister
sprechen möchte, funktio-
niert das auch.“ Ihm gelang
es Mitte der 1990er Jahre so-
gar, den scheuen Kinder-
buchautor Janosch nach Zen-
tralamerika zu locken – im
Hinblick auf dessen bekann-
testes Buch „Oh, wie schön
ist Panama“ für Häckel eine
„Ehrensache“.
BMW, Red Bull, Adidas, Pu-

ma und der Tunnelbauer Her-
renknecht besitzen mittler-
weile Standorte in Panama,
vieles davon hat Michael Hä-
ckel in die Wege geleitet. Am
Ausbau des Landes zu einem

VON PETER BORCHERS

Wolfratshausen – Aus Panama
kommt ausgezeichneter
Ruhm, famoser Kakao, feiner
Kaffee, aber nicht der Pana-
mahut. Den haben die Ecua-
dorianer erfunden. Warum
der Strohhut trotzdem den
Namen des mittelamerikani-
schen Vorzeigestaats trägt
(dazu später mehr), kann
hierzulande kaum einer bes-
ser erklären als Michael Hä-
ckel. Der 57-Jährige vertritt
seit 1996 die Interessen
Panamas in Bayern. Häckel
ist Honorarkonsul des Lan-
des, das er „die Schweiz oder
das Singapur Mittelameri-
kas“ nennt. Spricht, oder bes-
ser schwärmt er von Panama,
benutzt er häufig das Prono-
men „wir“. Nach über 20 Jah-
ren, sagt er, „fängt man an,
sichmit dem Land zu identifi-
zieren“. Seinen Sitz hat Hä-
ckel derzeit noch in Sauer-
lach, am 1. Dezember bezieht
er Räume im Wolfratshauser
Obermarkt, direkt gegenüber
dem Rathaus. Da er in Moos-
ham wohnt, sei es auf der
Hand gelegen, „irgendwann
in die Nähe zu ziehen“.
Der 1963 in Stuttgart gebo-

rene Häckel wuchs in Bern-
ried am Starnberger See, Ge-
retsried und ab 1974 imöster-
reichischen Waldviertel auf.
Dort hatte sich die Familie
mit fünf Kindern nach dem
frühen Ruhestand des Vaters
mit Anfang 50 niedergelas-
sen. Dem Familienoberhaupt
wurde es ohne Arbeit bald zu
langweilig, und weil es mit
der Rückkehr in die Lebens-
mittelbranche nicht klappte,
gründete er sein eigenes Un-
ternehmen: die Häckel Rei-
sen GmbH, zunächst speziali-
siert auf Heilreisen ans Tote
Meer. Häckel senior hatte
dort seine Schuppenflechte
auskuriert und das Potenzial
Israels erkannt. „Für uns fünf
Kinder war das superspan-
nend“, erinnert sich Michael
Häckel. Israel sei 1979 „ein
ziemlich schwieriges Pflas-
ter“ gewesen. Sein Münchner
Büro eröffnete der Vater aus-
gerechnet in der Dachauer
Straße 177 – „was bei genaue-
rer Betrachtung auch kein
positives Momentum war“,
wie Häckel einräumt. Aber
die Israelis kamen mit dem
Deutschen gut klar. „Sie ha-
ben den Pioniergeist meines
Vaters geschätzt.“

Michael Häckel besuchte
nach der Matura in Öster-
reich drei Jahre lang die Ver-
waltungsakademie der Stadt
München, marschierte durch
jedes Referat. „Das war wie
ein kleines juristisches Studi-
um und durchaus spannend,
aber mir war klar, dass das
nichtmeinDing ist.“Mit dem

Ein Honorarkonsul, der, so
Häckel, „in der Ausübung des
Amtes fast dieselbe Immuni-
tät wie ein Botschaftsdiplo-
mat genießt“, muss gänzlich
unbescholten sein, „eine blü-
tenweiße Weste haben“.
1997 war es so weit. Staats-

chef Balladares ernannte Hä-

ckel mit Zustimmung des
deutschen Auswärtigen Am-
tes zum Konsul ehrenhalber
– mit damals erst 34 Jahren
der jüngste Deutschlands. Als
solcher bekommt er kein Ge-
halt, darf aber Gebühren ab-
rechnen fürs operative Ge-
schäft. Dazu gehören Passan-
gelegenheiten, das Ausstellen
von Visa oder Beglaubigun-
gen. Dies macht etwa zehn

Empfang der Ernennungsur-
kunde bat er um seine Aus-
stellung und stieg wie auch
die Geschwister ins väterli-
che Geschäft ein. Sie gründe-
ten das Deutsche Medizini-
sche Zentrum als zweite
GmbH, eine eigene Rehabili-
tationsklinik am Toten Meer.
Berufsbegleitend machte Hä-
ckel den Tourismus-Fach-
und Betriebswirt. Nach dem
Tod des Seniors 2006 wurde
er „relativ schnell alleiniger
Gesellschafter“, gründete im
Zuge der Unternehmensent-
wicklung einige andere Fir-
men, unter anderem eine auf
Tourismus und Rehabilitati-
on spezialisierte Unterneh-
mensberatung.
Mit den Mittelamerikanern

kam der 57-Jährige erstmals
Anfang der 1990er Jahre in
Kontakt. Damals organisierte
er die Camel Trophy, eine Art
Abenteuer-Rallye. Ziel war in
jenem Jahr Panama. In das
Land, „damals eine ganz fri-
sche Demokratie mit un-
glaublich viel Potenzial, habe
ich mich gleich verliebt. Wir

Wenn ich mit einem Mercedes betrunken
an eine Wand fahre und etwas kaputt mache,

ist das auch kein Mercedes Paper, sondern
ein Personal Paper.

Michael Häckel über den Finanzskandal, der 2016 unter dem
Namen „Panama Papers“ Schlagzeilen machte.

haben dann eine Pressekam-
pagne gemacht, die ging rich-
tig durch die Decke.“ Der Po-
litik blieb das nicht verbor-
gen: Botschafter Enrique
Thayer fragte Häckel, ob er
nicht als Nachfolger des
scheidenden Honorarkonsuls
die Interessen Panamas in

Bayern vertreten wolle. Er
wollte – und flog „für ein paar
Wochen rüber, um mir dort
alles anzuschauen, die Struk-
turen und das Protokoll ken-
nenzulernen.“ Bis zur Ernen-
nung sollte es aber rund zwei
Jahre dauern. Der Kanal war
damals noch US-amerikani-
sches Hoheitsgebiet. Die Un-
terlagen gingen zur strengen
Prüfung nach Washington.

Das Rätsel um
den Panamahut

Abitur in
Österreich

Alles für Panama: Michael Häckel ist Honorarkonsul Panamas in Bayern. Im Dezember verlegt er seinen Sitz, auch den
seiner zahlreichen Unternehmen, von Sauerlach nach Wolfratshausen. FOTO: SABINE HERMSDORF-HISS

„Ich habe nur Spaß gemacht“
Übersetzungsprogramm formuliert Morddrohung – Verfahren eingestellt

zurückziehen“, sagte der Zeu-
ge. Auf Frage des Gerichts er-
klärte er zudem, er wolle
nicht, dass die Frau bestraft
werde.
„Wasmachenwir dannmit

der Spaß-Frau mit Google-
Übersetzer“, sinnierte der
Richter und stellte als „Ange-
bot“ eine Verfahrenseinstel-
lung in den Raum – gegen ei-
ne Zahlung von 250 Euro an
eine gemeinnützige Einrich-
tung. Der Staatsanwalt fand
das in Ordnung. Die Ange-
klagte stimmte etwas wider-
willig zu. „Und in Zukunft
sollten Sie Ihre Späße anders
formulieren“, empfahl der
Richter. rst

steckte. Später habe die Frau
sich bei ihm entschuldigt.
Deshalb sei er am nächsten
Tag wieder zur Polizei gefah-
ren. „Ich wollte die Anzeige

be, beunruhig gewesen, be-
gründete der Empfänger, wa-
rum er damit zur Polizei ge-
gangen war. Erst danach ha-
be er erfahren, wer dahinter-

nem Julitag dieses Jahres „ein
bisschen was getrunken“ ge-
habt, bevor siemittels Google
Translate eine Nachricht an
ihren Bekannten verfasste.
„Ich habe das nicht mit Ab-
sicht gemacht“, beteuerte die
Frau. Was sie stattdessen ha-
be schreibenwollen, sagte sie
nicht, betonte aber: „Natür-
lich will ich freigesprochen
werden.“ Richter Helmut Ber-
ger zog die Stirn in Falten
und stellte lapidar fest: „Ir-
gendwie müssen die Wörter
ja ins Handy gekommen
sein.“
Er sei über die Nachricht,

die er nach der Arbeit in sei-
nem Handy vorgefunden ha-

Wolfratshausen – Mit Überset-
zungsprogrammen sollte
man vorsichtig umgehen.
Diese Erfahrung machte eine
Wolfratshauserin (50), deren
„Grüße“ bei einem Bekann-
ten als Morddrohung anka-
men. Auf kroatisch schrieb
die Frau in einer Kurzmittei-
lung unter anderemden Satz:
„Wir werden dich umbrin-
gen.“ Das fand der Empfän-
ger nicht lustig. Er ging damit
zur Polizei. Nun musste sich
die 50-Jährige wegen Bedro-
hung vor Gericht verantwor-
ten.
„Ich schwöre, ich habe nur

Spaß gemacht“, erklärte die
Angeklagte. Sie habe an je-

Verfahren eingestellt: Eine 50-jährige Wolfratshauserin
musste sich vor dem Amtsrichter verantworten. Der Grund:
ein schlechter Scherz. FOTO: ARCHIV
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